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»Exportfaktor Numnfflor lins«
Arbeitsmigration als Überlebensstrategie

von der Ökumenischen ASIENGRUPPE

Im Dezember 1998 lebten und arbeiteten 7,2 Millionen Migrant/innen aus 

den Philippinen in 193 Ländern und auf den Meeren der Erde, 62 Prozent 

davon waren Frauen. Bei einer Bevölkerungszahl von ca. 70 Millionen 

Menschen gelten die Philippinen damit als der weltweit größte Exporteur 

von Arbeitskraft.

A
ufgrund der hohen Arbeitslo­

sigkeit, der steigenden Armut 
und dem Fehlen staatlich ge­

sicherter sozialer Netze scheint die 

Arbeitsmigration einer/eines Famili­

enangehörigen oft als einziger und 

gangbarer Lösungsweg für die mate­

riellen Probleme.
Unter Marcos erklärte die 

philippinische Regierung in den 70er 

Jahren die Arbeitsmigration zu einem 
wichtigen Teil ihrer Wirtschaftspolitik. 

1974 wurden staatliche Institutionen 

gegründet, die die Rekrutierung und 

Vermittlung des Arbeitskräftexports 

steuern sollten: das Overseas Em- 

ployment Development Board (OEDB) 

und das National Seamen's Board 

(NSB). 1982 entstand mit dem Zu­

sammenschluss von OEDB und NSB 

die größte staatliche Vermittlungsa­

gentur für Arbeitsmigrant/innen: die 

Philippine Overseas Employment Ad­

ministration (POEA).

Die Devisen aus dem Aus­

land bleiben wichtiger Wirtschaftsfak­
tor. Die Summe der Überweisungen 

der philippinischen Migrant/innen an 

die Familien im Fieimatland 1998 ent­

sprach 4,5 Prozent des Bruttosozial­

produktes der philippinischen Wirt­

schaft. Arbeitsmigration hat unmittel­

bare Auswirkungen auf die Lebenssi­

tuation der Familien im Flerkunftsland. 

Das Ausmaß und die Intensität der 
Abhängigkeit philippinischer Familien 

von der Arbeitsmigration ihrer Ange­

hörigen ist dramatisch gestiegen. Die 

Zahl der Migrantinnen nimmt stetig 

zu.
Das staatliche Interesse an 

und auch die Unterstützung von Ar­

beitsmigration — insbesondere der 

von Frauen — ist in Asien weit ver­

breitet. Die Philippinen heben sich in

bezug auf den Umfang der institutio­

nalisierten Unterstützungsmaßnah­
men hervor. Der umfangreichen För­

derung der Arbeitsmigration steht ein 

nur geringes staatliches Engagement 

für den Schutz und die Rechte der 

Migrantinnen im Ausland gegenüber.

Soweit überhaupt Schutz­

maßnahmen für Migrantinnen existie­

ren, können sie in der Regel nur von 

legal ins Ausland vermittelten Frauen 
in Anspruch genommen werden Zu 

den Schutzmaßnahmen der Regie­

rung zählen die Gründung der Over­

seas Workers Welfare Administration 

(OWWA), der 1995 verabschiedete 

Migrant Workers and Overseas Filipi­
nos Act, in dem die arbeitskraftimpor­

tierenden Länder zum Schutz der 

Migrantinnen aufgefordert werden 

sowie die Versuche, bilaterale Ab­

kommen mit diesen Ländern zu 
schließen.

Zusätzlich soll POEA durch 

die Registrierung der ausreisewilligen 

Frauen ein Mindestmaß an Schutz 

gewährleisten. Die Frauen, die mit 

Hilfe illegaler Vermittlungsagenturen 

oder als Touristinnen ins Ausland ge­

hen, werden jedoch nicht registriert. 

Die Zielländer und auch die Her­

kunftsländer ignorieren weitgehend 

die Probleme der illegalen Arbeits­
migration.

Feminisierung der 
| Arbeitsmigration

Anhand der historischen 

Entwicklung wird deutlich, dass die 

Arbeitsmigration von Frauen eng mit 
der geschlechtsspezifischen Seg­

mentierung des Arbeitsmarktes, und 

zwar in den Herkunfts- und in den

Zielländern, verbunden ist: Das Cen­

ter for Women's Resources be­

schreibt drei Migrationswellen philip­
pinischer Frauen:

In der Zeit von 1900 bis 1946 
gingen sie als Ehefrauen von Planta­

gearbeitern oder denen in der ameri­

kanischen Armee gegen Japan die­

nenden Filipinos mit US-Staatsbür- 

gerschaft in die USA. Sie verfügten 

damit über einen legalen Aufent­
haltsstatus.

In den Jahren 1960 bis 1970 

arbeiteten sie als Krankenschwestern 

und Hebammen in US-amerikani­

schen, kanadischen und europäi­

schen Krankenhäusern sowie in den 

Hospitälern des Mittleren Ostens. Ihr 
Aufenthalt war durch die Öffnung des 

Arbeitsmarktes der Zielländer eben­

falls legal.

Seit Mitte der 70er Jahre 

migrieren Filipinas vor allem, um als 

ungelernte Arbeitskräfte, als Hausan­

gestellte, in der »Vergnügungsindus­

trie« als »Entertainerinnen« oder als 
Prostituierte zu arbeiten. Andere rei­

sen als sog. Mail-order-brides (Ehe­

frauen nach Katalog) ins Ausland. Mit 

Ausnahme der Heiratsmigrantinnen 

ist der Aufenthalt und die Arbeit die­

ser Frauen im Ausland nach den dort 

geltenden ausländerrechtlichen Be­
stimmungen dann oftmals illegal.1

Diese Entwicklung muss von 

der Nachfrage- und der Angebotssei­
te her betrachtet werden.

Bei diesem Artikel handelt es sich um 

das gekürzte zweite Kapitel einer Do­
kumentation der Ökumenischen ASI­

ENGRUPPE e.V. aus dem Jahr 2000: 

Die unsichtbaren »Perlen«-Migrantin- 

nen im informellen Arbeitssektor.
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»Jede Kultur beginnt mit Dienstmädchen.« (Heinrich von Treitschke)

Nachfrage und Angebot

ln den Zielländern ist die 

Nachfrage nach qualifizierten Ar­

beitskräften aus dem Ausland relativ 

gering. Der Dienstleistungsbereich im 

Haushalt als Niedriglohnsektor ohne 

gesellschaftliche Anerkennung wird 

dagegen oft von den Arbeitskräften 

ohne Arbeits- und Aufenthaltspapiere 

ausgefüllt. Dies ist verstärkt in dem 

Maße der Fall, als in den Zielländern 

Frauen aus mittleren und höheren 

Einkommensschichten zunehmend 

auf den ersten Arbeitsmarkt drängen. 

Es wächst der Bedarf an billigen Ar­

beitskräften.

Für philippinische Frauen 

bietet sich die Arbeitsmigration aus 

verschiedenen Gründen an: Dazu 

gehören das hohe Bildungsniveau 

und die englischen Sprachkenntnisse 

als Voraussetzung dafür, sich schnell 

im Zielland integrieren zu können. Ei­

ne eher zustimmende Grundhaltung 

der philippinischen Gesellschaft zur 

Migration von Frauen, die aktive Rolle 

von Regierung und privaten Vermitt­

ler/innen bei der Förderung der Ar­

beitsmigration und die umfassenden 

und stabilen informellen Netzwerke 

der Frauen in den Zielländern wie 

auch im Herkunftsland sind weitere 

Kriterien, die eine relativ problemlose 

Organisation und Umsetzung der 

Migration gewährleisten.

Vor diesem Hintergrund fin­

det, wie auch in anderen Ländern 

Asiens, in den Philippinen eine Fe­

minisierung der Arbeitsmigration statt. 

Waren 1975 nur 12 Prozent der phil­

ippinischen Arbeitsmigrant/innen 

Frauen, stieg ihr Anteil 1987 auf 47 

Prozent und erreichte 1996 fast 60 
Prozent.2

Die Arbeitsmigrant/innen, die 

formal als Touristen/innen ausreisen, 

sind hier nicht berücksichtigt. Neuere 

Schätzungen für 1998 gehen von ei­

ner Gesamtzahl philippinischer Ar­

beitsmigrant/innen von 7,2 Millionen 

aus. Hierin enthalten ist die Schät­

zung von 1,91 Millionen nicht regis­

trierten Arbeitsmigrant/innen.

Länderspezifische wirtschaft­

liche Hintergründe wie Armut und Ar­

beitslosigkeit verursachen Migration, 

reichen aber zur Erklärung der zu­

nehmenden Feminisierung von Ar­

beitsmigration nicht aus. Weitere lan­

desinterne wie auch internationale 

Zusammenhänge sind zu betrach­
ten.

Eine zunehmende Globalisie­

rung der Weltwirtschaft und die 

wachsende internationale Arbeitstei­

lung verstärken die Marginalisierung 

asiatischer Frauen auf dem heimi­

schen Arbeitsmarkt. Frauen werden 

zunehmend aus traditionellen Pro­

duktionsformen wie der Landwirt­

schaft verdrängt. Hinzu kommt, dass 

Frauen in den Philippinen, einer Ge­

sellschaft mit Großfamilienkultur, eine 

besondere Verantwortung für den Er­

halt der Großfamilie tragen. Da sie die 

ihnen zugeordnete Rolle der Famili­

enversorgerin aufgrund schlechter 

Arbeitsmarktbedingungen nicht ver­

antwortlich ausfüllen können, drän­

gen sie auf den internationalen Ar­

beitsmarkt. Für Frauen, die bei­

spielsweise aufgrund einer Schei­

dung oder der Prostitution eine Au­

ßenseiterinnenrolle in der Gesell­

schaft einnehmen, kann Arbeitsmi­

gration auch die Möglichkeit bedeu­

ten, aus engen und traditionell frauen­

feindlichen Rollenmustern auszubre­

chen.

Dies gelingt jedoch nur an­

satzweise, da sie in der Arbeitsmigra­

tion wiederum in traditionell frauen­

spezifische, reproduktive und damit 
gesellschaftlich minderbewertete Ar­

beitsverhältnisse gedrängt werden. 

Im Ausland erwartet sie in der Regel 

ein besseres Einkommen, allerdings 

mit dem Preis eines niedrigeren Sta­

tus. Unabhängig von der jeweiligen 

Tätigkeit und ihrer aufenthaltsrechtli­

chen Situation sind die Frauen als 

Migrantinnen im Ausland zudem oft­

mals mit einer diskriminierenden und 

prekären Lebens- und Arbeitssituati­

on konfrontiert. Fehlende Aufenthalts­

und Arbeitspapiere führen dazu, dass 
die legalisierten Migrantinnen der 

Willkür ihrer Arbeitgeber/innen in ei­

nem noch stärkeren Maße ausgesetzt 

sind, als die Frauen, die einen lega­

len Migrationsweg gehen konnten.

: Legale und illegale 
Arbeitsverhältnisse

Die Philippinen sind neben 

Indonesien, Sri Lanka und Thailand 

eines der wichtigsten Herkunftsländer 

weiblicher Arbeitskräfte in Asien. Die
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wichtigsten Zielländer der Frauen 

waren und sind die Golf-Staaten, 

Hong Kong, Japan, Taiwan, Singa­

pur, Malaysia und Brunei. Nach Aus­

sagen der philippinischen Hilfsorga­

nisationen Migrante und Kanlungan 

sind allein eine halbe Million Filipinas 

in den Ländern des Mittleren Ostens 

als Haushaltshilfen tätig.

In Europa arbeiten 400.000 

bis 500.000 philippinische Mi­

grant/innen. Etwa 85 Prozent davon 

sind Frauen. Von seiten der migrati­

onswilligen Frauen wird die Auswahl 

der Zielländer nicht zufällig getroffen. 

Vertreterinnen der philippinischen 

NGO Batis äußern die Vermutung, 

dass ärmere Filipinas aufgrund der 

geographischen Nähe und der damit 

verbundenen Möglichkeit, Reisekos­

ten zu sparen, verstärkt nach Japan 
oder Brunei auswandern. Frauen aus 

mittelständischen Familien versuchen 

eher in die oftmals als Idealziele be­

trachteten Staaten Europas oder in 

die USA und nach Kanada zu gelan­

gen.
Zum einen werden mit die­

sen Ländern die gängigen Vorstel­

lungen westlicher Lebensstandards 

verbunden, zum anderen wird das li­

beralere und damit moderner wirken­

de Frauenbild der demokratischen 

westlichen Staaten als ein Faktor ge­

sehen, der ein bestimmtes Maß an 
Sicherheit für Migrantinnen garantie­

ren kann. Denn gerade aus den ara­

bischen Ländern wird in den Medien 
immer wieder von Gewalt und Über­

griffen gegen Haushaltshilfen berich­

tet. Aufgrund vieler Berichte über 
Misshandlungen philippinischer Ar­

beitsmigrant/innen in Saudi-Arabien 

verbot die philippinische Regierung 

1982 die Migration von Frauen als 

Haushaltshilfen in dieses Land. An­

gesichts der Drohung Saudi- 

Arabiens, jegliche Arbeitsmög­

lichkeiten für philippinische Frauen 

und auch Männer zu untersagen, 

wurde das Verbot umgehend ge­

lockert.

Oer unsichtbare Raum

Die meisten der Migrantinnen 

arbeiten als Hausangestellte. Haus­

arbeit wird auf der ganzen Welt als 

ungelernte, nicht produktive Arbeit 
angesehen. Die Arbeitsstätte liegt im 

Privatbereich der Arbeitgeber/innen. 

Arbeitszeit, Art der Tätigkeit und die
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Arbeitsumstände werden meist eben­
so privat ausgehandelt.

Die hier tätigen Migrantinnen 

sind aufgrund ihrer aufenthaitsrechtli- 

chen Situation ohne Rechte, sie sind 

in keiner Weise durch arbeitsrechtli­

che Bestimmungen und Gesetze ge­

schützt. Das Arbeitsverhältnis bleibt 
für die Öffentlichkeit unsichtbar. Ne­

ben schlechter Bezahlung und Aus­

beutung im informellen Arbeitsfeld 

kommt es in diesen unkontrollierten 

Arbeitsverhältnissen auch immer wie­

der zu besonderen Verletzungen der 

physischen Integrität der Frauen wie 

Vergewaltigungen und körperlicher 
Misshandlungen bis hin zu Mord.3

Soziale Auswirkungen auf 
die Herkunftsfamilie

Viele Fragen und Probleme 

tauchen hinsichtlich der jahrelangen 

Trennung der Frauen von Heimat und 

Familie auf. Bei einer Arbeitsmigrati­

on, die ein so gewaltiges Ausmaß 

angenommen hat, wie dies in der 

philippinischen Volkswirtschaft der 

Fall ist, sind die sozialen Folgen für 

die einzelnen Menschen, für die 

Familien und damit für die gesamte 

philippinische Gesellschaft gravie­

rend. Philippinische NGOs haben die 

sozialen Auswirkungen der Arbeits­

migration auf zurückgebliebene Fa­

milienangehörige untersucht.

Nach Erkenntnissen der 

NGO Kakammpi, die sich für die 

Familien philippinischer Arbeitsmi­

grant/innen und Rückkehrer/innen 

einsetzt, ist die philippinische Gesell­

schaft folglicherweise mit der Ver­

nachlässigung und Verwahrlosung 

von Kindern, die eine steigende Ju­

gendkriminalität nach sich zieht kon­

frontiert — wie auch mit der Zerrüt­

tung von Ehen und in Folge mit dem 

Auseinanderbrechen von Familien. 

Damit trägt gerade der Weg, der zur 
Verbesserung der materiellen familiä­

ren Lebensbedingungen gedacht 
war, zur Krise im Familienverbund 

bei.
Die Erfahrungen der Mitarbei­

ter/innen verschiedener fachspezifi­

scher Einrichtungen zeigen, dass 
sich die regelmäßigen Einnahmen 

der Familien durch die Arbeitsmi­

grant/innen auch auf die Einstellun­

gen, die Arbeitsmotivation und das 

Verhältnis zwischen Kindern und El­
tern sowie zwischen den Ehepart­

ner/innen nachteilig auswirkt. Die 

Familien in den Philippinen machen 

sich in vielen Fällen von den Zahlun­

gen der Frauen im Ausland abhän­

gig, Familienmitglieder verlieren die 

Eigeninitiative zur Existenzsicherung 

und üben oft Druck auf die Migrantin­

nen aus, um den Geldfluss zu erhö­

hen oder über lange Zeit fortbestehen 

zu lassen.

Manche Kinder haben ihre 

migrierten Eltern noch nie gesehen. 

Die älteren Kinder sind oft schnell 

mitverantwortlich für ihre Geschwister, 

so dass sie früh in die Rolle der Er­

wachsenen gedrängt werden. Als ein 

wichtiges Kennzeichen ihrer Situation 

nannten alle befragten Kinder von Ar­

beitsmigrant/innen die Einsamkeit. 

Als Folge unzureichender sozialer 

Fürsorge und Erziehungsmaßnahmen 
werden schulische Ausbildungen oft 

nicht konsequent verfolgt. Den Ju­
gendlichen fehlen berufliche Zu­

kunftsperspektiven. Viele »zurück­

gelassene« Kinder verlassen sich 

dauerhaft auf den Geldfluss aus dem 
Ausland.

Trotz dieser vielfältigen sozia­

len Belastungen, die aus der interna­

tionalen Arbeitsmigration der Famili­

enangehörigen resultieren, scheint 

sich diese typische Form der Exis­

tenzsicherung in den Philippinen 

nicht zu verändern. Für viele philippi­

nische Kinder und Jugendliche ist 

dies bereits ein selbstverständlicher 

Weg, sie haben ihn internalisiert.

Anmerkungen:
1) vgl. Center for Women's Resources 1996. 

35
2) vgl. ILO 1996 und Kanlungan 1997
3) Das Center for Women's Resources be­
richtet von 87 Todesfällen von Hausange­
stellten unter mysteriösen Umständen (vgl. 
Center for Women's Resources 1996, 
33f.). Die NGO Migrante registrierte inzwi­
schen insgesamt 40.000 Fälle von Miss­
handlung an weiblichen und männlichen 
philippinischen Arbeitsmigrant/innen.
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